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Ursachen der Pariser Unruhen im November 2005
Die sozialen Unruhen in den französischen Ban-lieues verdeutlichen das Ausmass einer seit dreissig Jahren fortschreitenden Segregation. Das starre und wenig reformfähige französische Wirtschaftsmodell verschärft die Situation. Dringend notwendig sind Massnahmen, die Arbeitsplätze schaffen. 

Die Probleme der französischen Vorstädte sind keine neue Entwicklung, sondern vielmehr eine seit Jahrzehnten bekannte Tatsache. Regelmässig ruft sie sich den Franzosen in Erinnerung und wird gleich wieder vergessen, weil die Vorstädte räumlich, kulturell-ethnisch und auch wirtschaftlich-sozial klar abgegrenzt sind von den besser situierten Kernstädten und ländlichen Regionen. Im November 2005 war das Anzünden von Autos und Geschäften nur bezüglich Intensität und Umfang etwas Besonderes. Auch in «normalen» Zeiten werden täglich Dutzende und jährlich Zehntausende von Fahrzeugen in Brand gesetzt. Nur spricht man selten darüber. Trotzdem wird deutlich, dass die Integration der arabischen und afrikanischen Immigranten gründlich misslungen ist.
Gettoisierung der Banlieues

Die Segregation1 der städtischen Gesellschaft verläuft in den Industrieländern gegenwärtig mit hohem Tempo. Sie drückt sich in innerstädtischen Wanderungen und vor allem in der Zunahme sozialer Brennpunkte aus. Ein besonderes Problem dabei ist die Gettobildung2. Von ihr erfasst werden Wohngebiete, die durch belastende Standortfaktoren, wie Randlage, heruntergekommener Altbaubestand oder Hochhausbebauung, unzureichende Infrastruktur und unbefriedigende Verkehrsanbindung, zu Sammelbecken sozial Benachteiligter werden. Sie geraten in den Kreislauf eines Abwertungsprozesses, in dessen Verlauf die relativ Bessergestellten nach und nach fortziehen. In einem davon betroffenen Viertel bleiben marginalisierte Gruppen zurück, die sich aufgrund ihres schwachen Einkommens, ihrer geringen Bildung und ihrer Arbeitsplatzunsicherheit am unteren Rand der Gesellschaft bewegen. Hoffnungslosigkeit, Armut, Kriminalität und Drogenprobleme bestimmen Alltag und Lebenswert.

In den Pariser Vororten begann der Segregationsprozess bereits mit der Umgestaltung durch Baron Haussmann Mitte des 19. Jahrhunderts, indem die arme Stadtbevölkerung und die Arbeiterschicht aus der Kernstadt vertrieben wurden. Im 20. Jahrhundert verstärkte sich der Prozess durch die Zuwanderung von Immigranten unterschiedlicher Herkunft einerseits und durch die Förderung von Grosssiedlungen andererseits. Untersuchungen in der Pariser Banlieue belegen die besonders ausgeprägte räumliche Isolation und Chancenlosigkeit ihrer Einwohnerschaft.
Soziale Ausgrenzungen dieser Art gab es schon früher. Typisch für die postmoderne Stadt ist hingegen, dass die Ausgrenzung inmitten eines insgesamt hohen gesellschaftlichen Wohlstandes stattfindet. Damit ist der betroffene Bevölkerungsteil vom allgemeinen sozialen Aufstieg abgekoppelt. Was mit den Pariser Krawallen vom November 2005 international wahrgenommen wurde, gilt aber genauso für andere Industrieländer, belegt etwa durch Unruhen in Liverpool, Los Angeles oder Rostock.
So schlimm diese Gettoisierung in der Pariser Banlieue ist, muss doch auch die Verhältnismässigkeit gewahrt werden. Im Vergleich zu den Gettos (und Slums3) in Entwicklungsländern, z.B. in Kairo, Algier, Lagos oder Abidjan, wird in den französischen Städten hundertmal mehr getan. Aber die Jugendlichen aus den Immigrantenfamilien vergleichen ihr Leben in Frankreich natürlich – und zu Recht – nicht mit dem ihrer Verwandten in Afrika oder dem Nahen Osten, sondern mit dem Leben ihrer Altersgenossen in den besseren französischen Vierteln. Denn ihre Nationalität ist gleich: Auch sie sind alle Franzosen und sie wollen, was viele andere Franzosen – noch – haben: Arbeit, Anerkennung und Teilhabe am Konsum.

Parallelgesellschaft in den Vorstädten

Teile der französischen Vorstädte sind durch eine Parallelgesellschaft und -wirtschaft geprägt, in der ein spezialisierter Handel mit Drogen, gefälschten Modeartikeln, gestohlenen Autos oder Elektronikgeräten stattfindet. Diese Parallelwirtschaft trägt eindeutig kriminelle Züge, zeigt aber auch die wirtschaftlichen Zwänge auf: Manche Haushalte kommen nur mit solchen «Zusatzeinkommen» über die Runden. Sie leiden unter der hohen Arbeitslosigkeit, den steigenden Lebenshaltungskosten und Mieten, einer reduzierten Sozialhilfe und den sinkenden Löhnen für jene, die überhaupt eine Arbeit gefunden haben. Kinder und Jugendliche, die als Handlanger bei illegalen Geschäften dienen, haben eine neue Rolle als Brotverdiener der Familie übernommen. Dazu trägt auch bei, dass Personen unter 25 Jahren keine Sozialhilfe erhalten.
Eines der Merkmale der Gettos mit ihren überdimensionierten Sozialwohnbauten ist die ausgeprägte Arbeitslosigkeit. Zwar gibt es keine separaten Statistiken über die Arbeitslosigkeit von ethnischen Minderheiten, aber man kann die «Zones urbaines sensibles» mit dem nationalen Durchschnitt vergleichen. So weist Frankreich bei den jungen Menschen (< 25-jährig) mit über 20 % generell eine hohe Arbeitslosigkeit auf  (allgemeine Arbeitslosigkeit: 10 %). In den sensiblen Zonen hat die Arbeitslosigkeit allerdings ein drastisches Ausmass angenommen: Dort betrug sie 2004 bei jungen Männern 36,2 % und bei jungen Frauen sogar 40,8 %. In besonders benachteiligten Vorstadtquartieren spricht man von Arbeitslosenquoten von weit über 50 %.
Vor diesem Hintergrund erstaunt es weniger, wenn sich die betroffenen Jugendlichen von der Gesellschaft betrogen fühlen und entsprechende Ventile suchen. Die Randalierer stammen überwiegend aus dem Einwanderermilieu afro-arabischer Herkunft, weshalb viele unter ihnen von der Familie her einen islamischen Hintergrund aufweisen. Aber es sind kaum praktizierende Muslime, die Mehrheit von ihnen foutiert sich sogar um alles, was mit Moschee und Religion zu tun hat. Viel stärker als von islamischen Werten sind die Rebellen von der Hip-Hop- und Rap-Kultur beeinflusst. Daher spielten islamische Organisationen bei der Auslösung der Revolten in Frankreich auch keine Rolle.
Unterschwelliger Rassismus

Die Ursachen der überproportional hohen Arbeitslosigkeit in den Vorstädten sind vielschichtig. Ein nicht immer nur unterschwelliger Rassismus und ethnische Diskriminierung sind der französischen Gesellschaft nicht fremd. Arbeitssuchende mit arabischen und afrikanischen Namen oder mit Adressen aus Ortschaften und Regionen mit starker Präsenz von Immigranten und sozial Benachteiligten haben nur geringe Chancen, nicht bereits bei der Vorwahl auszuscheiden. Entsprechend sind die ethnischen Minderheiten in Industrie, öffentlicher Verwaltung und Politik deutlich unterrepräsentiert und in Führungspositionen oder den Medien nahezu inexistent. Die meisten Stellen, die mit Angehörigen von Minderheiten besetzt werden, sind anspruchslos. Lediglich der Sport bietet eine Plattform für öffentliche Präsenz.  

Natürlich klagen Arbeitsvermittler, dass vielen Leuten aus den Banlieues die richtige Arbeitseinstellung fehlt. Ihre Bekleidung grenzt sie aus, oft auch ihr Benehmen. Vielfach machen sich eine unzureichende Schulbildung und ein vorzeitiger Schulabbruch bemerkbar. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, dass das hochgehaltene Prinzip der «égalité» im französischen Bildungsbereich nicht immer gilt. Es ist ein offenes Geheimnis: Schulen in den innerstädtischen Quartieren sind personell und materiell besser ausgestattet als Schulen in den Randbezirken. Der Schulleiter füllt die Lehranstalt mit Schülern seiner Wahl. So bleibt die soziale Elite unter sich und reproduziert sich von Generation zu Generation. Selbst Absolventen mit Baccalauréat-Abschluss (Matura), aber ohne traditionell französische Namen, sehen sich bei der Suche nach Arbeits- und Studienplätzen mit kaum überwindbaren rassisch-ethnischen Hürden konfrontiert. Zur Linderung des Beschäftigungsproblems richtete die Regierung zwischen 1996 und 2001 und wieder seit 2003 spezielle Förderzonen ein, in denen 15'000 Kleinunternehmen 60'000 neue Stellen schufen. 

Fragwürdiges Wirtschaftsmodell

Die chronischen Probleme der Vorstädte und die hohe Arbeitslosigkeit von ethnischen Minderheiten sowie anderen sozial benachteiligten Gruppen deuten auf einen grundsätzlichen Fehler des französischen Wirtschaftsmodells hin. Seine Kennzeichen sind: Hohe Steuern (Private: 48 %, Unternehmen: 33 %) und Sozialabgaben, hoher Mindestlohn (mit über 1000 Euro einer der höchsten Europas, was eine Integration Stellenloser in den Arbeitsprozess nicht eben erleichtert), geringe Arbeitszeiten, ausgeprägte Arbeitsplatzsicherheit, unflexibler Arbeitsmarkt, Schutz der einheimischen Industrie. Gewerkschaften und Politiker sind vor allem daran interessiert, die Zukunft der bestehenden Erwerbstätigen zu sichern und zu verbessern. Das französische Modell gerät zwar durch den Globalisierungsprozess, durch billige Arbeitsplätze in Osteuropa und Asien, zunehmend in Bedrängnis. Doch die Reformen gehen nur im Schneckentempo voran. Die 35-Stunden-Woche wurde gelockert, aber nicht abgeschafft. Kleinunternehmen dürfen neuerdings Arbeitsverträge mit zeitlich befristetem Kündigungsschutz abschliessen. Grundlegende Reformen, die zu Investitionen und zur Schaffung neuer Arbeitsplätze führen, sind jedoch ohne Realisierungschancen. 

Auf einen wichtigen Aspekt weist der Aufsichtsratspräsident des Versicherungskonzerns Axa hin. Die versprochenen Massnahmen der Regierung, etwa die beschleunigte Renovation der trostlosen Wohntürme, die Reduktion des Lehrlingsalters auf 14 Jahre oder die Bildung von neuen Förderzonen, mögen durchaus sinnvoll sein. Seiner Meinung nach sind aber vor allem dringend neue und produktive Arbeitsplätze zu schaffen und Investitionen zu tätigen, was nicht Aufgabe des Staates sei. Zudem müsse die Wirtschaft den in ihr nistenden Rassismus eindämmen. Ein Schritt in diese Richtung ist die «Charte de la diversité» gegen Diskriminierung, die bereits von über 200 Unternehmen unterzeichnet wurde. Ein weiterer Vorstoss ist der «anonyme Lebenslauf», bei dem vor der Beurteilung Namen und Adressen von Stellenbewerbern entfernt werden. Kleine Schritte, aber immerhin. 
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1 Segregation: Prozess der räumlichen Trennung und Abgrenzung von sozialen Gruppen gegeneinander, insbe-sondere innerhalb einer Siedlungseinheit. Der Segregationsprozess beruht auf gemeinsamen Merkmalen der segregierten Gruppe (z.B. Ethnie, Sprache, Religion, soziale Schicht), durch die sie sich von der übrigen Bevöl-kerung unterscheidet.
2 Getto (Ghetto): Ursprüngliche Bezeichnung für jüdische Wohnviertel in italienischen Städten der frühen Neuzeit, die nach aussen abgeschlossen waren. Später wurde der Begriff auch für Judenviertel in anderen Ländern sowie allgemein für Wohnviertel ethnischer oder sozioökonomischer Minderheiten verwendet, die sich freiwillig oder gezwungen von der übrigen Bevölkerung abkapseln. Der Prozess der Segregation kann zur Bildung eines Gettos führen.
3 Slum: Elendsviertel, entstanden durch baulichen Verfall und Verwahrlosung ehemaliger Arbeiter-, aber auch mittelständischer Viertel. Slumbildung kann zur Gettoisierung führen.
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